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Basel-StadtFreitag, 12. Juni 2020

«Für mich war Corona ein Glücksfall»
Der Basler Volksschulleiter Dieter Baurwird im Sommer pensioniert – einGespräch über Lehrer, (schwierige) Schüler undMarathonläufe.

Interview: L. Simonsen und S. Schreier

Siewerden imSommerpensio-

niert. Sie haben sichdie letzten

Monate IhresErwerbslebens sicher

auchetwasanders vorgestellt,

nehmenwir an.HättenSienicht

lieber etwasausplempern lassen

alsFeuerwehrmannzu spielen in

derCoronakrise?

Dieter Baur: Nein, überhaupt nicht.

Zwischen letztem Sommer und Weih-

nachten hat bei mir im Büro immer

wieder jemand eine Bemerkung ge-

macht im Sinn von: «Das ist jetzt das

letzte Mal, dass du das machst.» Und

abFebruar habe ich jetzt alles zumers-

tenMal gemacht.DasRisikoderLame

Duck war weg. Wir mussten laufend

entscheiden. Insofernwar fürmichper-

sönlich Corona ein Glücksfall, wenn-

gleich ich an Corona natürlich an sich

überhaupt nichtsGutes finde.Aber die

Intensitätwarhoch. Ichbinmirbei den

Entscheiden vorgekommenwie ander

Herbstmesse, wo man mit dem Ham-

meraufdie aufploppendenKöpfehaut.

Man kommt überhaupt nicht nach.

Waswardas für einGefühl, die

Schulenzu schliessen?

Ganz komisch. Noch drei Tage davor

habe ich gesagt: Die Schulen werden

doch nie geschlossen. Ich war zwei

Tage in Davos, als es hiess: «Dumusst

nach Hause kommen, wir schliessen

die Schulen.» Da habe ich mir schon

gedacht. «Geht’s eigentlich noch?»

Sie sahendasdemnachkritisch?

Vor allem völlig überrascht. Der Ent-

scheidwarzweifellos richtig.Wirhaben

dann im darauffolgenden Prozess im-

mer die Haltung gehabt, dass wir uns

andieVorgabendesBundeshalten, die

Vorgaben aber nicht verschärfen, und

daswar gut so.

WirddieCoronazeit die Schule

nachhaltig beeinflussen?Ausder

Berufswelt gibt es Signale,wonach

dasHomeoffice sehr gut funktio-

niert hat.

Einzelne Elemente werden wir beibe-

halten, etwa, dass man sich schnell zu

einer Online-Sitzung trifft, um etwas

zu besprechen. Aber ich glaube nicht,

dass es der richtigeWeg ist, den Fern-

unterricht insKlassenzimmer zuholen.

Daswäre falsch. Schule geben ist etwas

Physisches, das hat mit Menschen zu

tun. Und:Die Schülerinnen und Schü-

ler profitieren davon, zusammen zu

sein.

Vorknappsechs JahrenhabenSie

den JobalsVolksschulleiter ange-

fangen. SieübernahmeneinSys-

tem,das sichamEndeeinesUm-

bruchsbefand. Insbesonderedie

IntegrativeSchule,wonachalle

Kinder indie gleicheSchule gehen

sollen, gibt seither zuKritikAnlass.

Ichhabeziemlichbaldklargestellt, dass

es sichbeider IntegrativenSchulenicht

um eine inklusive Schule handelt. Die

inklusive Schulewürdebedeuten, dass

alle Kinder in die Regelschule gehen.

Wir hatten ja immer separative Ange-

bote; und in den Jahren, in denen ich

hier gewesenbin, hatte ichdasGefühl,

dass wir auf einemgutenWeg sind.

DieLehrerbeklagen sichweniger

überdieBehindertenalsüber

diejenigen, diedenUnterricht

stören.

Ja, es ist weitgehend akzeptiert, dass

die geistig und körperlich Beeinträch-

tigten in Integrationsklassen integ-

riert werden – natürlich mit der ent-

sprechendenUnterstützung.Das Pro-

blem sind die Verhaltensauffälligen.

Das ist ja an sich keine Diagnose. Es

gibt Kindergarten- undPrimarschüler,

die nur eins-zu-eins unterrichtet wer-

den können. Es braucht Weiterent-

wicklungen, weil es immermehr Kin-

der gibt, die spezielle Unterstützung

nötig haben.

VieleLehrer forderneineSepara-

tionderVerhaltensauffälligenund

erinnern sichgerneandie soge-

nanntenKleinklassen, die esbis

vor zirka zehn Jahrengab.

Als diese aufgelöst wurden, habe ich

dem damaligen Rektor der Kleinklas-

senweiszumachen versucht, dass zwei

meiner Schüler in die Kleinklasse

müssten. Er hat widersprochen und

gesagt: Wenn ich diese zwei nehme,

dann schickst dumir demnächst zwei

neue Verhaltensauffällige, und dann

wieder zwei. Ich bin heute der Mei-

nung, dass wir einen rechten Teil der

sogenannt Verhaltensauffälligen inte-

grieren sollen undmit der Art, wiewir

unterrichten, einiges auffangen kön-

nen – aber das hörendie Lehrpersonen

nicht immer gerne. Natürlich reicht

das nicht immer.

Aber vieleLehrpersonenbeklagen

sich. Früher sei dasUnterrichten

einfacher gewesen.WenigerEl-

tern, die sicheinmischten,weniger

Administratives.

Ich bin nicht Anhänger der «Früher-

war-alles-besser»-Idee. Es stimmt,

dass die Lehrer weniger kontrolliert

wurden.Dasbrachteuns aber auchauf

dummeGedanken. Ichhattemal in jun-

gen Jahrendie Idee,dassdieSchüler im

Rahmen einer Projektarbeit meinen

Mitsubishi lackieren könnten. Dafür

musstendie SchülerderdamaligenDi-

plommittelschule aber selber mit dem

Zug an den Lagerort im Muotatal rei-

sen. Ohne Handy notabene. Das war

schon damals unverantwortlich und

wäre heute undenkbar! Dennoch ist es

oft so, dass wir den Kindern zu wenig

Vertrauen schenken. Die sind nämlich

schon sehr früh entscheidungsfähig.

WaswarderGrund, dass Sie vor gut

fünf Jahren IhrenLehrerjobanden

Nagelhängtenund indieVerwal-

tungwechselten?

Ich wäre gar nicht auf die Idee gekom-

men,mich zu bewerben.Mein Vorgän-

ger sagte mir, dass ich doch auch ein

Kandidatsei.Als ich ihmentgegnete, ich

sei fast 60 Jahreundsomit zualt,mein-

teer:Das ist insoferneinVorteil,weilwir

baldeinenErziehungsdirektoren-Wech-

selhaben.Wennesdannmitdemneuen

Vorsteher nicht so gut passt, dannwäre

ich immerhin bald weg. Dann bin ich

zumSchluss gekommen, dass ichs pro-

bierenwill.Undwennsdannnichtklap-

pen sollte, dann würde ich sehr sanft

fallen, da ich immer sehr gerne unter-

richtete undals Schulleiter tätigwar.

Dasbringt denVorteilmit sich,

dassmanbeimVorstellungsge-

sprächnichtnervös ist.

Nein, aber schlecht!Dementsprechend

unvorbereitet war ich. Das zweite Vor-

stellungsgespräch war eine Katastro-

phe. Ich wurde gefragt, wo man ein-

sparen soll. Da habe ich nur mit den

Achseln gezuckt – ich hatte keine Ah-

nungvondenFinanzen. Jetztwüsste ich

natürlichbesser,womannocheinbiss-

chendrehenkann,wennmandennun-

bedingtmüsste.

Wodenn?

Das sage ich doch nicht (lacht).

Undwomüsstemanmehrausge-

ben?

Im integrativenBereichbraucht es klar

mehr. Wir müssen das Unterrichtslek-

tionendachvor allem imKindergarten-

bereich anheben.

EinProblemsindaber auchdie

Lehrer, die einfach seit Jahrzehnten

die gleicheKassette abspielenund

dannmitderZeit abgelöscht sind.

WiehabenSiedasgemacht? Sie

habenSport undMatheunterrich-

tet, dakannman leicht in einen

Trott verfallen.

Das passiert, wenn man einfach sein

Programm durchzieht. Ich muss auf-

passen, dass ich auf die Fortschritte

einer Klasse reagiere. Ich konnte bei-

spielsweise nie sagen, was ich in zwei

Wochen am Donnerstagmorgen im

Matheunterrichtmache.DerUnterricht

war immerwieder einbisschenanders,

schliesslichbestehtdieWelt ausMathe-

matik:Einmalbin ichaneinemWinter-

tag nachdraussen,wir haben auf einer

Wiese ein Dreieck in den Schnee ge-

stapft und dieses berechnet. Natürlich

gabs immerwiederDinge, diemichge-

langweilt haben, aber das kommt eher

selten vor. Sie werden ja auch nicht je-

des Interview spannend finden.

Basel-Stadt schneidet schlecht ab

inden interkantonalenTests.

Warum?

Es gibt verschiedeneGründe.Wir sind

als Stadtgebiet sehr heterogen. Bereits

als ichdieTurnlehrerausbildungmach-

te, hiess es:DiegrössteChallenge ist es,

in Basel oder Zürich zu unterrichten.

Womöglich nehmen wir auch die Prü-

fungssituationen etwas weniger ernst

als die anderen. In einigenGemeinden

arbeitetmandaraufhinundwill besser

sein als die Nachbargemeinde. Das

fehlt uns. Zudem wird der Förderge-

dankezumGlück sehrhochgehalten in

Basel-Stadt, da kann der Leistungsge-

dankemanchmal etwasaufder Strecke

bleiben.

Istman inBasel-Stadt zu lieb zu-

einander?

Möglicherweisehatbei unsderFörder-

gedankeetwasüberwogen.Dashat sich

ja auch indenNotenniedergeschlagen.

Als bei uns die Schulumstellung kam

unddie ehemaligeOrientierungsschu-

le zu Gunsten der heutigen Leistungs-

zügeabgeschafftwurde, gabesanfangs

eineKlasse, diehatte imDeutschunter-

richt einen Schnitt von 5,7, was ja ab-

surd ist. Das System brauchte etwas

Zeit, bis es justiert war. Und je länger,

je mehr hält auch hier der Leistungs-

gedankeEinzug indenSchulzimmern.

Wir wollen ja auch, dass so viele wie

möglich im richtigen Zug sind.

Gleichzeitig leidenvieleunterder

Tatsache, dasswir immermehr zu

einerLeistungsgesellschaftwer-

den.

Es braucht beides. Räume ohne Leis-

tungsgedanken, aber es muss eben

auchLeistung gefordertwerden, sonst

erleben die Schüler irgendwann einen

Kulturschock,wenn sie in eineweiter-

führende Schule oder in die Lehre

kommen. Dieses Abwägen ist heute

die grosse Herausforderung für die

Lehrer.

Waserwartet dasBasler Schulsys-

tem indennächsten Jahren?

Die Integrative Schule wird meinen

Nachfolger sicherweiter beschäftigen.

Aber ichbinderMeinung,dassZusam-

menarbeit der einzelnenDienste etwas

ist,waswir inmeiner fünfeinhalbjähri-

gen Zeit doch ziemlich in denGriff be-

kommen haben.Der Schulpsychologi-

sche Dienst, die Schulsozialarbeit, die

Kriseninterventionsstelle unddie Spe-

zialangebote haben Schnittstellen, an

denen hervorragend zusammenge-

arbeitet wird.

SiemachengerneLangstrecken-

läufe. Jetzt alsRentnerkönntenSie

IhreMarathon-Karriere so richtig

lancieren.

Nein, dasmachenmeineKnochen gar

nicht mit. Ich habe mich zwar im No-

vember für den New-York-Marathon

angemeldet, aber der wird wahr-

scheinlich abgesagt. Das wäre jetzt

wahrscheinlich der letzte Strassenma-

rathon gewesen, aber das habe ich

schon früher gesagt. DasGestell wird

halt schon älter und macht das nicht

mit. Lustig ist das nicht. Aber so lange

ich rennen, Velo fahren und laufen

kann, ist schon mal vieles gut in mei-

nem Leben.

DasAltwerdenper semacht Ihnen

nichts?

IchhaltemichanmeineMutter.Die ist

jetzt90,und ichhabebeschlossen,dass

ich das auchwerde.

Dieter Baur war begeisterter Lehrer – dass er Volksschulleiter wurde, war letztlich eher Zufall. Bild: Roland Schmid

Zur Person

Dieter Baur wuchs in Basel auf und be-
suchte das damalige Humanistische
Gymnasium (HG) am Münsterplatz (mit
Latein und Griechisch – wobei er in
diesen Fächern nicht unbedingt be-
stach). Nach dem Studium in Sport und
Mathematik unterrichtete er an ver-
schiedenen Schulen, unter anderem
am HG und am Gymnasium Liestal. Ab
1997 war er Schulleiter/Schulhausleiter
an der damaligen Weiterbildungsschu-
le in Basel. Seit 2015 ist er Volksschul-
leiter. Baur ist verheiratet, hat zwei er-
wachsene Töchter und wohnt in Prat-
teln. (lsi)

«MeineMutter ist
jetzt90–und ich
habebeschlossen,
dass ichauchso
altwerde.»

DieterBaur

Volksschulleiter Basel-Stadt
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